
        
            [image: cover]
        

    



	

	HABE ICH ES GETAN?

	Ein Psychothriller über Gedächtnisverlust und Mordanklage

	

	

	

	

	von 

	

	ANNA GREY

	Copyright © 2025 by Anna Grey

	Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, elektronisch oder mechanisch, einschließlich Fotokopieren, Aufzeichnen oder durch ein Informationsspeicher- und -abrufsystem, reproduziert oder übertragen werden.

	Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

	Veröffentlicht von Tylara LLC

	tylarapublishing@gmail.com

	Erste Auflage: 2025

	ISBN: 9783819475047


KAPITEL 1: BLUT

	Die Kälte weckte sie auf.

	Maras Wange presste sich gegen die Fliesen, ihr Körper lag zusammengekauert auf dem Badezimmerboden wie ein Abfallprodukt. Ihr Mund schmeckte nach Kupfer und etwas Chemischem. Desinfektionsmittel vielleicht. Oder Angst. Sie versuchte sich zu bewegen. Ihr Nacken schrie vor Protest, die Muskeln verkrampften sich, und weiße Funken tanzten vor ihren Augen.

	Licht drang durch das Milchglasfenster über der Toilette, grau und dünn. Morgen. Aber welcher Morgen? Die Frage schwebte in ihrem Kopf, ohne jede Antwort. Ihr Handy lag auf der Ablage, der Bildschirm dunkel. Als sie danach griff, wurde ihre Hand scharf.

	Blut.

	Getrocknetes Braun überzog ihre Knöchel. Unter ihren Fingernägeln. Streifen zogen sich ihren Unterarm hinauf, als hätte sie in etwas Nasses und Warmes gegriffen und daran gezogen. Der Anblick drang in ihr Bewusstsein, doch er wollte sich nicht deuten lassen. Blut. Ihr eigenes Blut? Das von jemand anderem?

	Mara fuhr hoch. Der Raum schien sich zur Seite zu neigen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, doch es kam nichts außer Galle, die ihr die Kehle wund brannte. Sie packte die Kante der Küchentheke und zog sich auf Beine hoch, die sich wie Fremdkörper anfühlten. Im Spiegel sah sie jemanden, den sie beinahe wiedererkannte. Verschmierte Wimperntusche unter wilden Augen. Das Haar auf einer Seite verfilzt, auf der anderen abstehend. Ein blauer Fleck, der sich an ihrem Kiefer verdunkelte und an den Rändern von Lila in Gelb überging.

	Und Blut. So viel Blut.

	Sie drehte den Wasserhahn auf. Das Wasser lief erst rostfarben, dann klar. Sie schrubbte sich die Hände und sah zu, wie die Spuren im Abfluss verschwanden. Unter ihren Nägeln, zwischen ihren Fingern, bis zu ihren Handgelenken. Das Wasser brannte, aber sie schrubbte weiter. Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gehüllt, schwer und nutzlos. Die letzte klare Erinnerung, die sie greifen konnte: Sie saß an der Bar im Vesper. Zwei Drinks hatte sie schon getrunken. Sie unterhielt sich mit jemandem über irgendetwas. Mit wem? Worüber?

	Danach war alles schwarz.

	Nicht verschwommen. Nicht undeutlich. Schwarz. Eine Zeitlücke, die eigentlich nicht existieren dürfte.

	Sie trocknete sich die Hände an dem Handtuch ab, das neben dem Waschbecken hing. Es war rosa. Sie starrte auf den Fleck verdünnten Blutes, dann wieder auf ihre Hände. Jetzt sauber. Aber die Spuren waren da gewesen. Real. Unwiderlegbar.

	Ihre Kleidung war unpassend. Sie war in Jeans und schwarzem T-Shirt zur Arbeit gegangen, der inoffiziellen Vesper-Uniform. Jetzt trug sie einen grauen Pullover, an den sie sich nicht erinnern konnte, ihn angezogen zu haben. Zu groß. Definitiv nicht ihrer. Die Ärmel reichten ihr bis über die Fingerspitzen. Ein Herrenpullover.

	Die Badezimmertür stand halb offen. Dahinter herrschte Stille in ihrer Wohnung. Eine Stille, die gewollt schien. Erzwungen. Als ob die Luft selbst darauf wartete, was sie als Nächstes tun würde.

	"Hallo?" Ihre Stimme brach.

	Nichts.

	Mara betrat den Flur. Der Holzboden fühlte sich unter ihren nackten Füßen rau an. Sie konnte sich nicht erinnern, ihre Schuhe ausgezogen zu haben. Sie konnte sich nicht erinnern, nach Hause gekommen zu sein. Der Flur schien länger zu sein, als er sein sollte, oder vielleicht lag es auch an ihrer Wahrnehmung, die noch immer nicht ganz stimmte. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab, um das Gleichgewicht zu halten. Die Farbe fühlte sich kühl und fest an. Echt.

	Das Wohnzimmer öffnete sich vor ihr, die Möbel genau an ihrem Platz. Der Couchtisch war mit Fotobüchern übersät. Das Bücherregal alphabetisch nach Autoren sortiert. Der Lesesessel am Fenster war so ausgerichtet, dass er das Nachmittagslicht einfing. Alles war an seinem Platz.

	Außer Ethan.

	Er lag auf dem Sofa, ein Arm hing über die Kante, die Finger streiften den Boden. Seine Augen starrten glasig und unbeweglich zur Decke. Er sah nichts. Nie wieder. Blut durchtränkte sein Hemd, ein dunkelroter Fleck auf seiner Brust, dessen Ränder schwarz geworden waren, wo es getrocknet war. Mehr Blut sammelte sich unter ihm, sickerte in den Stoff ihres Sofas und tropfte auf den cremefarbenen Teppich, den sie vor drei Jahren bei IKEA gekauft hatte.

	Maras Knie gaben nach. Sie fing sich an der Wand ab. Die Textur der Farbe schnitt in ihre Handfläche.

	Nicht echt. Das war nicht echt.

	Doch Ethans Hand war da, die Finger leicht gekrümmt, als hätte er nach etwas gegriffen. Sein Gesicht war da, leer und verstört. Das Blut war da, dunkel und dickflüssig und unauslöschlich.

	Sie schloss die Augen. Zählte bis fünf. Öffnete sie wieder.

	Ethan war immer noch da. Immer noch tot.

	Ihr Handy. Sie hatte es im Badezimmer liegen lassen. Sie wich zurück, konnte den Blick nicht von ihm abwenden, aus Angst, er würde sich bewegen, wenn sie wegsah. Sich aufsetzen. Seinen Kopf mit diesen leeren Augen zu ihr drehen und sie fragen, was sie getan hatte.

	Was hatte sie getan?

	Im Badezimmer griff sie nach ihrem Handy. Der Bildschirm leuchtete auf. Siebenunddreißig verpasste Anrufe. Zwölf Sprachnachrichten. Der Sperrbildschirm war voll mit SMS, alle von derselben Nummer. Jules.

	Wo bist du? Mara, ruf mich zurück! Das ist nicht lustig, ich mache mir langsam Sorgen! Mara, im Ernst, du machst mir Angst! Wenn ich in 20 Minuten nichts von dir höre, rufe ich die Polizei!

	Der Zeitstempel des letzten Eintrags lautet: 2:47 Uhr.

	Aktuelle Uhrzeit: 6:23 Uhr.

	Sie hatte fast acht Stunden verloren. Acht Stunden, die einfach so verschwunden waren, als hätte es sie nie gegeben.

	Ihre Hände zitterten, als sie die 911 wählte. Das Telefon klingelte einmal. Zweimal. Beim dritten Klingeln meldete sich eine Frau.

	"Notrufzentrale, was ist Ihr Notfall?"

	„Ich brauche die Polizei.“ Maras Stimme klang fern, als gehöre sie jemand anderem. „Da ist eine Leiche. In meiner Wohnung. Er ist tot.“

	"Gnädige Frau, können Sie den Standort bestätigen?"

	Mara sagte ihre Adresse wie ein Roboter auf. Das Pearl District. Vierter Stock. Wohnung 412. Die Worte kamen wie von selbst, während ihre Gedanken immer wieder zu Ethan auf der Couch kreisten. Das Blut. Ihre Hände.

	"Atmet die Person?"

	„Nein. Da ist Blut. So viel Blut.“

	"Sind Sie in Gefahr? Befindet sich noch jemand in der Wohnung?"

	War sie in Gefahr? Die Frage schien absurd. Ein Mann lag tot in ihrem Wohnzimmer. Sie war blutüberströmt aufgewacht. Wenn Gefahr bestand, dann vielleicht für sie.

	„Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.“

	"Können Sie überprüfen, ob das Opfer einen Puls hat?"

	Mara blickte zur Badezimmertür. Dahinter saß Ethan auf dem Sofa. Sie musste den Raum durchqueren. Ihn berühren. Ihre Finger an seinen Hals legen, wo vermutlich mehr Blut war, ganz sicher kalte Haut, und nichts spüren. Kein Puls. Kein Leben. Nur die Abwesenheit davon.

	"Ich kann nicht."

	„Madam, ich bitte Sie, ruhig zu bleiben. Die Beamten sind unterwegs. Bitte fassen Sie nichts an. Können Sie bitte vor Ihrer Wohnung warten?“

	„Ich habe ihn gefunden. Ich bin gerade aufgewacht und da war er.“

	Kennen Sie das Opfer?

	Die Frage hing in der Luft zwischen ihnen. Kannte sie ihn? Sie hatte ihn einst geliebt. War von ihm völlig eingenommen gewesen. Von der Intensität seiner Aufmerksamkeit, von seinem Blick, als wäre sie die einzige Person im Raum. Bis diese Aufmerksamkeit erdrückend wurde. Bis sie in seiner Nähe nicht mehr atmen konnte. Bis sie seine Nummer blockiert hatte und ihn trotzdem überall spürte, eine Präsenz, die sie nicht abschütteln konnte.

	"Er ist mein Ex-Freund."

	Am anderen Ende der Leitung eine kurze Pause. Kaum wahrnehmbar, aber da. Der Operator berechnete neu. Familiäre Situation. Ex-Freund. Leiche im Wohnzimmer. Die Puzzleteile fügten sich zu einem Muster zusammen, das Mara trotz ihres Schocks spüren konnte.

	„Die Beamten werden in drei Minuten da sein. Bleiben Sie bitte in der Leitung. Wie heißen Sie?“

	"Mara. Mara Hollis."

	„Mara, ich brauche deine Ruhe. Hilfe ist unterwegs. Bist du verletzt?“

	War sie es? Mara blickte an sich herunter. Der graue Pullover wies keine Blutspuren auf. Ihre Jeans sahen sauber aus. Aber ihre Hände waren blutverschmiert gewesen. Ihre Hände.

	„Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht.“

	„Können Sie mir sagen, was passiert ist?“

	Was war geschehen? Die Frage, die sich jeder stellen würde. Die Frage, die sie nicht beantworten konnte.

	„Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich an gar nichts.“

	Durch das Telefon hörte sie die Atmung der Telefonistin. Ruhig. Professionell. Dafür trainiert. Maras eigene Atmung war flach und schnell. Sie versuchte, sie zu verlangsamen, aber es gelang ihr nicht.

	„Mara, hör mir bitte zu. Berühre nichts mehr in der Wohnung. Räum nichts auf. Die Beamten müssen alles genau so sehen, wie es ist. Hast du das verstanden?“

	Räum nichts weg. Als ob sie Beweise vernichten wollte. Als ob sie schuldig wäre.

	War sie schuldig?

	Der Gedanke war zu erdrückend für sie. Er entglitt ihr immer wieder und wurde von Bildern verdrängt. Ethans Gesicht. Das Blut. Ihre blutverschmierten Hände.

	Im Wohnzimmer klingelte Ethans Handy. Der Ton durchdrang die Wohnung, schrill und aufdringlich. Ein Standardklingelton, den er nie geändert hatte. Es klingelte viermal. Fünfmal. Dann hörte es auf.

	Einen Augenblick später vibrierte Maras Handy in ihrer Hand. Eine SMS von einer unbekannten Nummer.

	Ich weiß, was du getan hast.

	Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das Telefon fühlte sich plötzlich heiß in ihrer Hand an. Sie starrte auf die Worte. Sieben Buchstaben, die alles veränderten.

	"Ma'am? Mara? Sind Sie noch da?"

	Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch die Worte wollten nicht kommen. Denn sie starrte auf den Waschtisch im Badezimmer, auf etwas, das ihr vorher nie aufgefallen war. Ein Messer. Klein, scharf, aus ihrer Küche. Sie erkannte den Griff, die kleine Absplitterung am Griffansatz, die sie sich zugezogen hatte, als sie es vor einem Jahr fallen gelassen hatte. Die Klinge war sauber. Zu sauber. Als hätte sie jemand sorgfältig abgewischt. Doch der Griff war dunkel von getrocknetem Blut.

	Draußen im Flur hallten Schritte wider. Schwere, schnelle, hämmernde Schritte an ihrer Tür.

	„Polizei! Öffnen!“

	Die Stimme der Telefonistin in ihrem Ohr: „Das sind die Beamten, Mara. Ich lasse Sie jetzt gehen. Öffnen Sie ihnen die Tür.“

	Das Gespräch war beendet. Stille kehrte zurück.

	Mara stand auf Beinen, die sich wie Wasser anfühlten. Sie ging am Badezimmer vorbei und vermied es, den Blick von dem Messer abzuwenden. Vorbei am Wohnzimmer, wo Ethan in seiner gewohnten Stille wartete. Zur Haustür. Durch den Türspion sah sie zwei uniformierte Polizisten und eine Frau in Zivil. Wahrscheinlich eine Kriminalbeamtin. Dunkles Haar zurückgebunden. Ruhige Augen, die schon Schlimmeres gesehen hatten.

	Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht war das das Schlimmste.

	Mara öffnete die Tür.

	Der Blick des Detektivs fiel zuerst auf Maras Hände. Dann auf ihr Gesicht. Ihr Ausdruck blieb unverändert, doch etwas in ihrem Blick wandelte sich. Einschätzung. Berechnung. Der Blick einer Person, die Details für später notiert.

	"Mara Hollis?"

	"Ja."

	„Ich bin Detective Chen. Das sind die Beamten Morrison und Liu. Sie haben wegen einer Leiche angerufen?“

	Mara nickte. Trat zurück. Lasste sie herein. Sie gingen an ihr vorbei, Chen voran. Schnell und effizient. Morrison war groß, breitschultrig, die Hand ruhte auf seiner Waffe. Liu war jünger, nicht älter als fünfundzwanzig. Seine Augen weiteten sich, als er das Wohnzimmer sah.

	Chen blieb am Eingang stehen. Sie nahm alles in sich auf. Ethan auf der Couch. Das Blut. Die Szene. Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral, aber Mara sah, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten.

	"Ist das Ethan Pierce?"

	Die Frage war unpassend. Zu spezifisch.

	„Woher kannten Sie seinen Namen?“

	Chen drehte sich zu ihr um. „Darauf kommen wir noch zurück. Wann haben Sie den Verstorbenen zuletzt gesehen?“

	Verstorben. Das Wort machte es real. Nicht mehr Ethan. Der Verstorbene. Eine Leiche. Beweis.

	"Ich weiß nicht."

	Chens Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Du weißt nicht, wann du deinen Ex-Freund zuletzt gesehen hast?“

	„Ich kann mich nicht erinnern. Ich erinnere mich nicht an letzte Nacht.“

	"Woran erinnerst du dich?"

	„Ich war auf der Arbeit. In der Bar Vesper in der Northwest Eleventh. Ich hatte zwei Drinks. Habe mich mit ein paar Stammgästen unterhalten. Und dann …“ Hilflos deutete sie auf die leere Stelle, wo ihre Erinnerung sein sollte. „Dann bin ich auf dem Badezimmerboden aufgewacht.“

	„Um wie viel Uhr war das?“

	"Kurz bevor ich angerufen habe. Ungefähr 6:15 Uhr."

	„Und Herr Pierce? Wann ist er Ihnen aufgefallen?“

	Beachte ihn. Als wäre er ein Möbelstück. Als wäre der Fund einer Leiche etwas, das man nur beiläufig bemerkt.

	„Danach. Ich kam hierher und er war einfach... da.“

	Chen nickte langsam. Sie zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Jackentasche und schrieb etwas auf. Hinter ihr fotografierte Morrison die Szene mit seinem Handy; der Blitz leuchtete hell in der Morgendämmerung. Liu stand an der Tür, die Hand nun eindeutig am Funkgerät.

	„Frau Hollis, bitte kommen Sie mit Officer Liu nach draußen. Fassen Sie nichts mehr an. Wir sichern den Tatort.“

	„Bin ich verhaftet?“

	Solltest du es sein?

	Die Frage stand zwischen ihnen. Ein Test. Eine Falle. Mara wusste keine Antwort darauf.

	"Ich habe ihn nicht getötet."

	„Dann klären wir das. Aber jetzt müssen Sie im Flur warten. Wir müssen den Tatort sichern, und ich kann Sie währenddessen nicht hier haben.“

	Liu deutete zur Tür. Mara ging an Chen vorbei und spürte den Blick des Kommissars im Rücken. Verfolgen. Notieren. Einen Fall aufbauen.

	Als sie den Flur betrat, hörte sie Chen in ihr Funkgerät sprechen, ihre Stimme war leise, aber deutlich.

	„Hier spricht Detective Chen. Ich benötige den Tatort in der Northwest Marshall 1247, Wohnung 412. Möglicher Mord. Einzelnes Opfer, erwachsener Mann. Und besorgen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl für das Objekt. Ich möchte, dass jeder Winkel dieser Wohnung untersucht wird.“

	Möglicherweise ein Tötungsdelikt. Nicht sicher. Möglich. Als ob es noch die Möglichkeit gäbe, dass es etwas anderes sein könnte.

	Aber Mara wusste es besser. Ein Mann war tot. Sie war mit seinem Blut an den Händen aufgewacht. Es gab keine Möglichkeit, dass das gut ausging.

	Die Tür schloss sich leise hinter ihr. Liu stand ein paar Schritte entfernt, zwischen ihr und der Treppe. Nah genug, um sie zu beobachten. Weit genug, um lässig zu wirken. Seine Hand blieb in der Nähe seines Funkgeräts.

	Andere Wohnungstüren standen einen Spalt offen. Nachbarn spähten hinaus. Mrs. Cardwell aus Nummer 410 stand in ihrer Tür, die Arme über ihrem Bademantel verschränkt, und starrte. Sie wohnte seit fünfzehn Jahren in dem Haus. Sie wusste über alles Bescheid. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie Mara bereits für schuldig befunden hatte.

	„Was ist passiert?“, hallte Mrs. Cardwells Stimme den Flur entlang.

	Liu trat vor. „Ma’am, bitte kehren Sie in Ihre Wohnung zurück.“

	"Ist jemand tot? Ich habe vorhin Schreie gehört. Ungefähr um Mitternacht."

	Chen erschien in Maras Türrahmen. „Was haben Sie gehört, Ma’am?“

	Frau Cardwells Augen leuchteten auf. Endlich jemand, der sich für ihre Worte interessierte. „Streit. Ein Mann und eine Frau. Laut. Ich hätte beinahe die Rezeption angerufen.“

	"Worüber haben sie gestritten?"

	„Ich konnte keine Worte verstehen. Nur Geschrei. Es dauerte vielleicht zehn Minuten.“

	„Welche Uhrzeit war das?“

	„Gegen Mitternacht. Vielleicht etwas später. Ich hatte meine Show gerade beendet.“

	Chen machte sich eine Notiz. „Hast du jemanden im Flur gesehen?“

	„Nein. Ich bin drinnen geblieben. Ich wollte mich nicht einmischen.“ Mrs. Cardwell sah Mara an. „Aber ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Man spürt so etwas.“

	Chen nickte. „Vielen Dank. Bitte bleiben Sie erreichbar. Wir müssen möglicherweise eine formelle Aussage aufnehmen.“

	Mrs. Cardwell zog sich in ihre Wohnung zurück, aber nicht ohne Mara einen letzten Blick zuzuwerfen. Urteil und Genugtuung vermischten sich.

	Der Flur wirkte nun enger. Weitere Türen hatten sich geöffnet. Das Paar aus Zimmer 414. Der Doktorand aus Zimmer 408. Alle beobachteten einander. Alle flüsterten.

	Mara lehnte sich an die Wand. Die Farbe fühlte sich kühl auf ihrem Rücken an. Der Flur roch nach Kaffee und Frühstück. Eier und Speck. Normale Morgengeräusche drangen durch das Gebäude. Das Rauschen der Dusche. Ein Fernseher, der die Nachrichten zeigte. Jemand, der über etwas lachte.

	Das Leben geht weiter. Unbekümmert.

	Ihre Hände begannen wieder zu zittern. Sie verschränkte die Arme und versuchte es zu verbergen. Aber Liu beobachtete sie. Alle beobachteten sie.

	Sie blickte auf ihre Hände. Auf das Blut, das zwar verschwunden war, das sie aber noch immer spürte. Auf die blauen Flecken, die sich an ihren Knöcheln bildeten. Spuren von Gewalt, an die sie sich nicht erinnern konnte. Spuren, die Schuldgefühle schrien.

	Durch die Tür hörte sie Chens Stimme. Ruhig. Professionell. Distanziert.

	„Der Todeszeitpunkt liegt vermutlich mehrere Stunden zurück. Die Körpertemperatur deutet auf die Zeit zwischen Mitternacht und 2 Uhr morgens hin. Es handelt sich um eine einzelne Stichwunde in der Brust, die offenbar das Herz getroffen hat. Das Opfer ist schnell verblutet. Die Tatwaffe ist ein Küchenmesser, das vermutlich aus der Wohnung stammt. Wir müssen dies noch mit dem Bewohner bestätigen.“

	Maras Küche. Ihr Messer. Ihre Wohnung.

	Sie schloss die Augen. Versuchte, in die Schwärze zurückzugreifen, wo ihre Erinnerung sein sollte. Versuchte, irgendetwas Festes zu finden, an dem sie sich festhalten konnte. Irgendein Bild. Irgendein Geräusch. Irgendeinen Beweis dafür, dass sie nicht das Monster war, als das diese Indizien sie erscheinen ließen.

	Doch da war nichts. Nur die Dunkelheit. Nur die fehlenden Stunden. Nur die schreckliche Gewissheit, dass etwas geschehen war. Etwas Unwiderrufliches.

	Und Ethan, tot auf ihrer Couch.

	Als sie die Augen öffnete, stand Chen vor ihr. Mara hatte sie nicht kommen hören.

	„Frau Hollis, wir benötigen Ihre Anwesenheit auf der Wache, um eine formelle Aussage abzugeben. Beamter Morrison wird Sie fahren.“

	"Jetzt?"

	"Ja, jetzt. Es sei denn, Sie möchten lieber zuerst einen Anwalt konsultieren?"

	Es war als Frage formuliert, klang aber wie ein Vorschlag. Das Kluge. Das, was Schuldige taten.

	„Ich brauche keinen Anwalt. Ich habe nichts falsch gemacht.“

	Chens Gesichtsausdruck blieb neutral, doch etwas huschte über ihr Gesicht. Überraschung? Enttäuschung?

	„Dann los. Wir haben viel zu besprechen.“

	Morrison tauchte neben Chen auf. Aus der Nähe wirkte er größer. Seine Hand ruhte neben seinen Handschellen. Nicht bedrohlich. Einfach bereit.

	Mara stieß sich von der Wand ab. „Kann ich meine Schuhe haben?“

	„Wir stellen Ihnen am Bahnhof Schuhe zur Verfügung. Alles in Ihrer Wohnung dient nun als Beweismittel.“

	Beweismaterial. Ihr Leben reduziert auf Dinge, die fotografiert, verpackt und analysiert werden konnten.

	Sie gingen zum Aufzug. Liu blieb an ihrer Tür stehen und bewachte die Szene. Mrs. Cardwell beobachtete das Geschehen durch einen Türspalt, das Telefon ans Ohr gepresst. Sie rief jemanden an. Sie verbreitete die Neuigkeit.

	Im Aufzug stand Morrison hinter ihr. Chen neben ihr. Keiner von beiden sprach. Die Stille wirkte gewollt. Sie sollte schwitzen. Sie sollte über das nachdenken, was als Nächstes kommen würde.

	Mara beobachtete, wie die Zahlen heruntergingen. Vierter Stock. Dritter. Zweiter. Erster. Lobby.

	Die Türen öffneten sich. Morgenlicht strömte durch den gläsernen Eingang. Draußen weitere Polizeiwagen. Ein Krankenwagen. Eine Menschenmenge versammelte sich auf dem Bürgersteig. Handys gezückt. Aufnahmen.

	Das war nun ihr Leben. Ein Spektakel. Eine Geschichte.

	Chen führte sie zu einem unauffälligen Wagen. Er hielt die Hintertür offen. Im Innenraum roch es nach altem Kaffee und Leder. Morrison setzte sich ans Steuer. Chen nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

	Der Motor sprang an. Das Auto fuhr vom Bordstein weg.

	Mara blickte zurück zu ihrem Gebäude. Zum Fenster ihrer Wohnung im vierten Stock. Absperrband wurde bereits angebracht. Gelb. Leuchtend. Unübersehbar.

	Sie wandte sich ab. Starrte auf Chens Hinterkopf.

	"Detektiv?"

	"Ja?"

	„Woher kanntest du Ethans Namen? Als du dort ankamst. Bevor ich dir gesagt habe, wer er ist.“

	Chen drehte sich nicht um. „Weil wir ihn gesucht haben. Sein Mitbewohner hat ihn um 3 Uhr morgens als vermisst gemeldet. Er sagte, er sei zu einem Treffen mit seiner Ex-Freundin gegangen und nicht nach Hause gekommen.“

	Die Worte trafen wie ein physischer Schlag.

	Als vermisst gemeldet. Um 3 Uhr morgens. Während Mara bewusstlos auf dem Badezimmerboden lag.

	Jemand wusste, dass Ethan sie besucht hatte. Jemand wusste, dass er nicht wiederkommen würde.

	Das Auto reihte sich in den Verkehr ein. Portland erwachte. Menschen gingen zur Arbeit. Sie holten sich Kaffee. Sie begannen ihren Tag.

	Maras Tag neigte sich dem Ende zu. Oder vielleicht war er schon vor Stunden zu Ende gegangen. Vielleicht war er in dem Moment zu Ende gegangen, als sie das Messer in die Hand genommen hatte.

	Wenn sie das Messer aufgehoben hätte.

	Sie wusste es immer noch nicht. Konnte sich immer noch nicht erinnern.

	Und das war das Schlimmste. Nicht zu wissen, ob sie unschuldig oder schuldig war. Nicht zu wissen, ob die Dunkelheit in ihrer Erinnerung eine schreckliche Wahrheit verbarg.

	Oder ob es darum ging, sie vor jemand anderem zu schützen.


KAPITEL 2: DIE LÜCKE

	Die Polizeiwache roch nach verbranntem Kaffee und Industriereiniger. Stechend und künstlich. So ein Geruch, der einem im Hals stecken blieb. Mara saß in einem Verhörraum, der aussah wie aus jeder Krimiserie, die sie kannte. Graue Wände in der Farbe von schmutzigem Beton. Ein Metalltisch, festgeschraubt am Boden. Plastikstühle, die bei jeder Bewegung knarrten. Ein Spiegel, der offensichtlich aus Spionglas bestand, obwohl Chen sich nicht die Mühe gemacht hatte, etwas anderes vorzutäuschen.

	Vier Stunden waren vergangen, seit sie den Notruf gewählt hatte. Vier Stunden lang wurden Beweismittel sichergestellt, Fotos gemacht und Spurensicherungstechniker dokumentierten ihr Leben. Vier Stunden lang bestätigten Sanitäter, was sie bereits wusste: Ethan war tot. Ermordet. In ihrer Wohnung.

	Und sie konnte sich an nichts erinnern.

	Detective Chen saß ihr gegenüber, eine Manilamappe lag auf dem Tisch. Sie hatte Mara Kaffee in einem Styroporbecher gebracht, der schon vor zwanzig Minuten kalt geworden war. Eine Geste der Rücksichtnahme, die kalkuliert wirkte. Alles, was Chen tat, wirkte kalkuliert. Ihre Sitzhaltung. Wie sie den Stift hielt. Die Pausen zwischen den Fragen, die gerade lang genug waren, um Mara zum Antworten zu verleiten.

	„Lass uns das noch einmal durchgehen“, sagte Chen. Ihre Stimme blieb ruhig. Geduldig. Es war diese Geduld, die Mara eine Gänsehaut bescherte. Als würde sie es mit einem Kind zu tun haben. Oder mit jemandem, dem man die Wahrheit nicht anvertrauen konnte.

	"Um wie viel Uhr sind Sie zur Arbeit gekommen?"

	„Fünf Uhr. Meine Schicht beginnt um fünf.“

	"Und Sie arbeiten im Vesper, der Cocktailbar in der Northwest Eleventh Street?"

	"Ja." Wie oft wollten sie das Thema noch behandeln?

	„Welche Position vertreten Sie dort?“

	„Barkeeper. Seit drei Jahren.“

	Chen machte sich eine Notiz in ihrem Block. Langsam. Bedächtig. „Erzählen Sie mir etwas über Ihren Manager. Dylan Torres.“

	"Was ist mit ihm?"

	„Wie lange kennen Sie ihn schon?“

	„Seit ich angefangen habe. Er hat mich eingestellt.“

	"Gute Beziehung?"

	„Professionell. Er ist mein Chef.“

	"Nichts über das Professionelle hinaus?"

	Maras Kiefer verkrampfte sich. „Nein. Nichts.“

	"Er war noch nie in deiner Wohnung?"

	„Einmal. Vor zwei Jahren. Um meinen Gehaltsscheck abzugeben, als ich krank war. Warum?“

	„Ich möchte nur die Fakten klären.“ Chen blätterte um. „Und Ihre Kollegen? Wie viele Leute haben gestern Abend gearbeitet?“

	„Wir sind zu dritt. Ich, Sienna Marsh und Dylan, der für den Empfang zuständig ist.“

	„Sienna Marsh. Erzählen Sie mir etwas über sie.“

	„Sie ist Barkeeperin. Arbeitet dort seit etwa sechs Monaten.“

	"Versteht ihr euch gut?"

	"Klar. Ihr geht es gut."

	"Alles in Ordnung?"

	„Wir arbeiten zusammen. Wir sind keine Freunde.“

	"Warum nicht?"

	Die Frage fühlte sich wie eine Falle an. „Wir passen einfach nicht zusammen. Wir leben unterschiedliche Leben. Sie ist jünger. Sie interessiert sich für andere Dinge.“

	"Was für Dinge?"

	„Ich weiß nicht. Ausgehen. Clubs. Das ist nicht so mein Ding.“

	Chen nickte. Machte sich eine weitere Notiz. „Aber du vertraust ihr? Hinter Gittern?“

	„Ich schätze schon. Sie macht ihren Job.“

	Hat sie jemals eine Schicht für Sie übernommen?

	"Ein paar Mal."

	"Hat sie Ihre Telefonnummer?"

	"Jeder auf der Arbeit hat meine Nummer."

	"Und Ihre Adresse?"

	Mara hielt inne. „Es ist in der Personalakte vermerkt.“

	„Sienna Marsh hätte also Zugriff auf Ihre Adresse.“

	„Ich nehme es an. Wenn sie sich den Dienstplan oder die Personalakten angesehen hat. Warum? Was hat Sienna damit zu tun?“

	„Ich möchte nur die Fakten klären“, wiederholte Chen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Sprechen wir über gestern Abend. Beschreiben Sie Ihren Abend. Alles, woran Sie sich erinnern.“

	Mara umfasste die Kaffeetasse mit ihren Händen. Der Schaum war weich und gab leicht unter ihren Fingern nach. „Es war ein ganz normaler Mittwoch. Ruhig, aber nicht besonders viel los. Vielleicht dreißig Leute im Laufe des Abends. Ich habe Getränke zubereitet, mich mit den Kunden unterhalten. Ganz normaler Service.“

	„Gab es irgendwelche Probleme während Ihrer Schicht?“

	"NEIN."

	"Gibt es ungewöhnliche Kunden?"

	"NEIN."

	„War Ethan Pierce in der Bar?“

	"Nicht, dass ich mich erinnern könnte."

	„Du würdest dich erinnern, wenn dein Ex-Freund an deinem Arbeitsplatz auftauchen würde.“

	„Ja, das würde ich.“

	„Also war er nicht da.“

	"Nicht, solange ich mich erinnern kann, dort gewesen zu sein."

	Chens Stift blieb stehen. „Du relativierst diese Aussage.“

	„Ich bin ehrlich. Ich erinnere mich, dass ich bis etwa halb zehn oder fünfundneunzig Uhr auf der Arbeit war. Danach erinnere ich mich an nichts mehr. Wenn Ethan also danach aufgetaucht wäre, wüsste ich es nicht.“

	„Einverstanden.“ Chen blätterte um. „Sie erwähnten, dass Sie selbst während Ihrer Schicht zwei Drinks getrunken haben.“

	Das war der Teil, der sie in ein schlechtes Licht rückte. Der Teil, der gegen sie verwendet werden würde. Mara konnte es schon vor sich sehen, die Geschichte nahm Gestalt an. Eine labile Frau. Alkohol am Arbeitsplatz. Eingeschränktes Urteilsvermögen.

	"Ja."

	"Welche Getränke?"

	„Bourbon. Pur. Beide Male.“

	"Das ist ungewöhnlich, nicht wahr? Trinken während der Arbeit?"

	„Nicht bei Vesper. Dylan ist es egal, solange wir nicht betrunken sind. Er sagt, es helfe uns, das Kundenerlebnis besser zu verstehen.“

	"Warst du betrunken?"

	„Nein. Ich hatte einen gegen sieben und einen gegen neun. Beides waren nur leicht eingeschenkt. Vielleicht jeweils eine Unze.“

	"Haben Sie die Auswirkungen gespürt?"

	„Ein bisschen. Entspannt. Aber nicht beeinträchtigt.“

	„Nicht so beeinträchtigt, dass man aufhören müsste zu arbeiten?“

	"NEIN."

	"Aber möglicherweise so beeinträchtigt, dass sie acht Stunden Erinnerung verlieren?"

	Mara stellte die Kaffeetasse ab. „Ich glaube nicht, dass der Alkohol meinen Blackout verursacht hat.“

	"Was ist Ihrer Meinung nach die Ursache?"

	„Ich weiß es nicht. Genau das versuche ich herauszufinden.“

	Chen beugte sich vor. „Frau Hollis, meiner Erfahrung nach gibt es drei Gründe für einen Blackout nach Alkoholkonsum: Entweder haben die Menschen zu viel getrunken, sie haben Alkohol mit Medikamenten gemischt oder sie wurden unter Drogen gesetzt. Welcher dieser Gründe trifft Ihrer Meinung nach auf Sie zu?“

	"Vielleicht der dritte."

	„Glaubst du, jemand hat dich unter Drogen gesetzt?“

	„Es ist möglich.“

	"Wer würde dich unter Drogen setzen?"

	"Ich weiß nicht."

	"Warum sollte dich jemand unter Drogen setzen?"

	„Das weiß ich auch nicht.“

	"Aber Sie sind sich sicher, dass Sie nicht einfach nur zu viel getrunken haben?"

	Mara sah Chen in die Augen. „Von zwei Drinks werde ich nicht ohnmächtig. Ich habe schon hunderte Male zwei Drinks getrunken. Diesmal war es anders.“

	"Inwiefern anders?"

	„Ich kann mich nicht erinnern, wann es angefangen hat. Normalerweise merkt man es, wenn man zu viel trinkt. Man wird unkonzentriert. Die Erinnerung verschwimmt. Diesmal war es nicht so, es war einfach... weg.“

	Chen nickte. Er machte sich eine weitere Notiz. „Was erinnerst du dich nach dem zweiten Getränk, so gegen neun oder halb zehn?“

	Hier wurde der Boden weich. Hier verwandelte sich die feste Erinnerung in Treibsand. Mara schloss die Augen und versuchte, sich alles zu rekonstruieren. Versuchte, irgendetwas Konkretes zu finden, woran sie sich festhalten konnte.

	„Ich erinnere mich an ein Gespräch mit jemandem. Einem Stammgast. Ich glaube, er hieß Michael. Oder vielleicht Tom. Wir haben viele Michaels.“

	"Worüber habt ihr gesprochen?"

	"Ich erinnere mich nicht."

	"Versuchen."

	„Ich versuche es.“ Die Worte klangen schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. Sie holte tief Luft. „Vielleicht über Sport? Oder das Wetter? So ein Smalltalk, den man mit Stammgästen führt. Nichts, was in Erinnerung bleibt.“

	„Welche Uhrzeit war das?“

	„Ungefähr halb zehn. Vielleicht fünfundvierzig.“

	"Und dann?"

	„Und dann nichts mehr. Da hört es auf.“

	Chen beugte sich vor. Die Ellbogen auf dem Tisch. Sein Blick war auf Maras Gesicht gerichtet. „Sie wollen mir also sagen, dass Sie sich an nichts zwischen etwa 21:45 Uhr und 6:15 Uhr am nächsten Morgen erinnern können?“

	"Ja."

	„Das sind über acht Stunden.“

	"Ich weiß, wie Mathematik funktioniert, Detective."

	Chens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er nahm es gelassen. Er speicherte den kurzen Anflug von Verärgerung nur für später ab. „Haben Sie schon einmal so einen Gedächtnisverlust erlebt?“

	Ja. Einmal. Vor zwei Jahren, während einer, wie Dr. Voss es nannte, dissoziativen Episode. Drei Tage ihres Lebens waren weg. Nicht wegen Drogen oder Alkohol, sondern weil ihr Gehirn unter der Last des plötzlichen Zusammenbruchs ihrer Welt zusammengebrochen war. Der Tod ihres Vaters. Das Ende ihrer Fotografenkarriere. Die Erkenntnis, dass sie ihre Zwanziger ohne jeglichen Halt im Leben verbracht hatte. Das Krankenhaus sprach von einer psychischen Krise. Sie bekam Medikamente und wurde in Therapie geschickt.

	Sie hatte gedacht, sie hätte das hinter sich gelassen. Dachte, sie hätte sich wieder zu etwas Stabilem entwickelt.

	Vielleicht hatte sie sich geirrt.

	„Einmal“, gab Mara zu. „Vor zwei Jahren.“

	Chens Körperhaltung veränderte sich. Nur minimal. Aber Mara bemerkte es. Das war wichtig. Das veränderte alles.

	"Erzähl mir davon."

	„Es war medizinisch bedingt. Ich befand mich in psychiatrischer Behandlung.“

	"Unter welcher Bedingung?"

	„Panikstörung. Angstzustände. Depressionen nach dem Tod meines Vaters.“

	"Sie wurden ins Krankenhaus eingeliefert?"

	„Zur Beobachtung. Drei Tage.“

	"Zwangseinweisung?"

	„Freiwillig. Ich habe mich selbst angemeldet.“

	"Warum?"

	„Weil ich drei Tage verloren hatte und nicht wusste, wo ich gewesen war. Weil ich so schwere Panikattacken hatte, dass ich dachte, ich würde sterben. Weil ich Hilfe brauchte.“

	Chen nickte. Er schrieb jetzt schneller. „Werden Sie derzeit behandelt?“

	„Ich gehe zu einer Therapeutin. Dr. Linda Voss. Einmal im Monat.“

	"Medikamente?"

	„Xanax. Bei Bedarf.“

	„Wie oft ist nach Bedarf?“

	„Ein paar Mal pro Woche. Wenn ich Angst habe.“

	"Hast du gestern welche genommen?"

	„Eins. Ungefähr halb fünf, vor meiner Schicht. Ich bin manchmal vor der Arbeit nervös.“

	"Trinken Sie Alkohol, wenn Sie Xanax einnehmen?"

	Da war es. Die Falle schnappte zu.

	„Manchmal. Nicht normalerweise. Aber manchmal.“

	„Wissen Sie, dass die gleichzeitige Einnahme von Benzodiazepinen und Alkohol zu Bewusstlosigkeit führen kann?“

	"Ja."

	"Aber du hast es trotzdem getan."

	„Eine Pille und zwei Getränke innerhalb von fünf Stunden sollten keinen Blackout verursachen. Ich habe das schon mal ohne Probleme gemacht.“
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